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„Ja — — es if ſchnener gefommen, als auch ich dachte,“ 


erwiderte Carmen. „Aber du weißt, daß ich mich darum be⸗ 
worben habe, und die Stellung ſcheint günſtig zu ſein. 
Höre nur, was man mir von der Schweſterſtation in Berlin 
darüber ſchreibt: Das Sanatorlum beherbergt keine 
Schwerkranken, ſondern nur Erholungsbedürftige, Ge⸗ 
neſende. Sie ſind die einzi Schweſter dort und chen, nur 
den Beſttzer, Profeſſor von 5a 

Vorgeſetzten.“ 

„Das letztere lockt mich ganz beſonders,“ u 
ſich, „denn es ijt viel leichter ſich einem Manne als Vor⸗ 
zeſetzten zu fügen, als einer Frau.“ 

„So — meinſt du?“ ſagte die Mutter lächelnd. 

Da lachte Carmen hell auf, um gleich darauf wieder 
ernſt e „In allem Ernſt, Mutti, das iſt eine 
von den Erfahrungen, die ich mir während meiner Lehrzeit 
errungen habe. Du glaubſt nicht, was ich darin erlebt 1585 

ch ſelbſt ſtand mit unſerer Oberin ganz gut, aber Mißver⸗ 
ändniſſe und Spannungen zwiſchen ihr und den anderen 
Schweſtern waren an der Tagesordnung Un willkürlich 
wurde man mit hineingezogen. Ich denke nicht gern daran 
zurück. Mit Männern kommt man viel beſſer aus, wenn 
man ihren kleinen Fehlern und Schwächen — = find es 
auch große — Rechnung zu m verſteht. Man weiß 
wenigſtens immer, woran man mit ihnen iſt. Bei der Frau 
nie —“ 

„Alſo derartige Anſchauungen und Urteile haſt du dir 
über die Frau gebildet?“ ſagte die Gräfin verwundert. 

„Als Vorgeſetzte natürlich nur,“ fiel Carmen ſchnell 
ein. „denke nicht, daß ich darum von meinen Geſchlechts⸗ 

noſſinnen geringer denke. Es liegt nun einmal in der 

atur der Sache: Eine Frau ordnet ſich nicht gern einer 
anderen Frau unter. Das ift es. Natürlich iſt es auch nicht 
immer leicht, ſich einem Manne zu fügen. Doch ſpielen in 
dieſem Falle ja nur berufliche Sachen mit. Einer ärztlichen 
Anordnung kommt jeder, auch der Höchſtgeſtellte, nach, wie 
viel mehr die ihm zur Hand gehende Schweſter. Das iſt 
etwas [o ſelbſtverſtändliches, daß es kaum als ein Sich⸗ 
unterordnen e iſt. Eine Schweſter hat dieſen ärzt- 
lichen * trenge nachzukommen, das iſt ihre h 
Ihre Perſon bleibt ganz aus dem Spiele dabet. Darum iſt 
mir der Gedanke ſo ſympathiſch die einzige zu ſein.“ 

„Du ſcheinſt alſo beinahe entſchloſſen, dieſe Stellung an⸗ 
zunehmen?“ ſagte die Gräfin reſigniert. 

Ich wüßte nicht, aus welchem Grunde ich fie ablehnen 
ſollte,“ antwortete Carmen. „Bo wird mir wieder ähn⸗ 
liches geboten werden? 1200 Mark Jahresgehalt bei freier 

tation, einen leichten Dienſt, keine anſtrengende Pflege 

Schwerkranker, ein herrliches Fleckchen Erde, das ich bei 

dieſer Gelegenheit kennen lerne. — was kann ich mich? ver: 

langen? Von mir fordert man dagegen vor allem ein hei- 

„ — Damit kann ich aufwarten — — 
8 Utti⸗ 


„Du warſt ja von jeher unſer Sonnenſchein,“ ſtimmte 
die Mutter mit einem zärtlichen Blick auf die Tochter di 
und fuhr ein wenig zagend fort: „Was werden nur Cle⸗ 
mens und Vetter Laßwitz zu deinem Entſchluß ſagen?“ 
1 „Clemens wird natür a wieder ſehr ungehalten jein 
über ſeine ‚eigenfinnige Schweſter', die durchaus ihre 
elgenen Wege gehen will. Aber er weiß daß er mich nicht 

alten kann, und wird ſich fügen. — Und — — was Edgar 

aßwitz anbetrifft — — ja — — hat der denn überhaupt 
etwas zu ſagen ?? 


rtungen, einen Deutſchen, zum 


„Kannſt du noch fragen, Carmen?“ 

Nun begriff Carmen und lachte: 

„Mutti — — alſo as du?“ 

„Das ſieht doch ein Blinder.“ 

„Da 19 51 mir den Hof macht?“ 

„Daß er ſich um dich bewirbt.“ 5 

„Ernſtlich, Mutti? — — Das möchte ich bezweifeln. Wir 
kennen doch unſeren flotten Vetter, der immer jemand 
haben muß, mit dem er flirten kann, weil er f ſonſt nicht 
wohl fühlt. Außerdem langweilt er ſich auf ſeinem ein⸗ 
2 — Landſitz und iſt froh, jemand zu haben, bei dem er 
eine Langeweile abladen kann.“ 

„Darin unterſchätzeſt du ihn und dich doch wohl, mein 
Kind,“ widerſprach die Gräfin. „Wir find alle der Anſicht, 
daß es ihm diesmal wirklich ernſt damit iſt. Einmal mu) 
er ſich auch die Hörner abgelaufen haben, und ſolche Leute 
werden dann bekanntlich die beſten Ehemänner.“ 

„Du redeſt ihm das Wort, wie es neulich ſchon Clemens 
tat,“ ſagte Carmen, verſtimmt darüber, daß man eine ſie 
angehende Lebensfrage bereits zuſammen im Familienrat 
beſchloſſen zu haben ſchien. „Würdeſt du mich denn gern 
als Gräfin 9 ſehen wollen?“ fragte ſie die Mutter 
mit forſchendem Blick. 

„Ich möchte dich nur glücklich ſehen.“ f 

„Aber das bin ich jetzt —“ erwiderte fie erleichtert, 
„Glaube mir, ich wünſche mir vorläufig nichts anderes. 


Wozu ſoll ich mir jetzt ſchon den Kopf Über eine Sache zer⸗ 


brechen, die noch in welter Ferne liegt.“ 

„In weiter Ferne?“ fragte die Mutter. „Ich meine, ſie 
läge ſehr nahe.“ i 

„Nein, nein,“ wehrte Carmen jetzt faſt erſchrocken ab. 
„So ſchnell könnte ich mich überhaupt nicht entſcheiden. 
Offen geſtanden, iſt mir bis heute auch nie der Gedanke an 
die Möglichkeit einer Verbindung mit Edgar gekommen. 
Ich habe ihn nur als meinen Vetter, dem ich ſeiner luſtigen, 
ritterlichen Eigenſchaften 1 herzlich zugetan war, be⸗ 
trachtet. Das bißchen Verliebtſein in . amüſierte mi 
nebenbei. Ernſtere Gefühle traue ich ihm in dieſer Hinſich 
00 du. Ihr irrt euch auch ficher, wenn ihr fie bei ihm vor⸗ 
ausſetzt.“ 


„Du ſcheinſt ſehr ſkeptiſch in dieſem Punkte zu ſeln, Cars 
men. Wenn er dich nun, ehe du abrriſeſ, vor die Entſchei⸗ 
dung ſtellte?“ 5 

„So wäre das zum mindeſten verfrüht,“ gab Carmen 
ohne alle Befangenheit zur Antwort. „Ich müßte darüber 
11 ſelbſt mit mir ins reine kommen, und dazu bleibt mir 
keine Zeit. Morgen muß ich abreiſen, damit ich ſpäteſtens 
übermorgen abend in Lugano eintreffen kann.“ 

„Morgen ſchon?“ rief die Gräfin jetzt überraſcht und 
wenig erfreut. „Wozu dieſe Ueberſtürzung? Beginnt deine 
Tätigkeit dort nicht zum erſten Mai?“ 

„Man ſchreibt mir, daß ich die Stelle, falls ich fie an⸗ 


nehme, ſofort antreten müßte, da meine Vorgängerin ſie 


ſchon verlaſſen hat.“ = 
„So außer der Zeit?“ fragte die Gräfin befremdet. 


* 
„Was für Sorgen du dir immer machſt, Herzensmulterk 
Ich finde nichts Auffallendes dabei. Dafür gibe es hine 


Sie lachte jetzt jo herzlich und übermütig, daß die 
Mutter miteinſtimmen mußte. 

„Du wirſt dich deiner Haut zu wehren wiſſen, darum iſt 
mir nicht bange,“ antwortete ſbe. „Nur, daß ich dich ſchon 
wieder hergeben ſoll — —“ i 

„Liebe, Liebſte!“ 1 ä 

Carmen ſtand auf, vente den Arm um die Schuller det 
Mutter und küßte ſie auf die Manage, 
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„Der wilde Vogel läßt ſich noch nicht zähmen und in 
einen goldenen Käfig ſperren. Laß ihm noch die Freiheit 
laß ihn fliegen weit hinaus in die Welt, die Jo reich und 
verlockend vor ihm liegt!“ ; 
„Spanne die Flügel nicht zu hoch, mein Kind, daß fie 
dir nicht vor der Zeit lahm werden. Und bedenke in jedem 
Fall, daß du jemanden haft, zu dem du jtets hinflüchten, 
und wo du dich ausruhen kannſt von Freud und Leid!“ 


III. 

Es war ein trüber, regneriſcher Apriltag. Ein dumpfes, 
ſchweres Grau ſenkte ſich aus undurchdringlichen Wollen 
herab und legte ſich atembeengend auf die Bruſt. 

Durch Regen und Nebelſchwaden jagte der Zug das 


breite Rheintal hinauf. 8 
Am Fenſter ihres Abteils je Carmen in ihrem Schwer 
ſternkleide und ſah in das trübſelige Wetter, das jede Aus⸗ 
cht auf die vorüberfliegende Landſchaft benahm, hinaus. 
Ihre Züge verrieten nichts von Niedergeſchlagenheit 
oder Betrübnis über das Wetter. Sie war vollauf mit 
ihren Gedanken beſchäftigt, daß die Außenwelt darüber 
ede Bedeutung verlor. E £ 
Sie hatte zu Haufe bei den eiligen Vorbereitungen zur 
Abreiſe keine Zeit gehabt, nachzudenken Es war alles ſo 
nell gegangen, der Abſchied von ihren Lieben, von Ulmen⸗ 
rſt, und ſie war erſt wieder zur Beſinnung gekommen, als 
5 im Zuge ſaß. Nun lagen viele Meilen zwiſchen ihr und 
r Heimat, immer näher rollte ſie ihrem Ziele zu, und 
naturgemäß wandten ſich ihre Gedanken von dem Ver⸗ 
gangenen dem Zukünftigen zu. Sie ging mit ſo viel Zu⸗ 
Perſich und Freude ihrem Beruf wieder entgegen, ſie war 
froh, einen Wirkungskreis, der ganz ihren Wünſchen und 
hrem Naturell zu entiprechen ſchien, gefunden zu haben. 
Gewiß war die kurze Zeit auf Ulmenhorſt, die ſie als Er⸗ 
3 betrachtet hatte, ſchön geweſen, ee war 
ereits zu ſehr an eine regelmäßige Tätigkeit gewöhnt, um 
ſte nicht zu vermiſſen. Daheim war ſie die hochgeborene 
Gräfin, deren leiſeſter Wink von den Dienern befolgt 
wurde. Nun ſollte ſie ſelbſt wieder dienen, und ſie kam ben 
trotz des darin liegenden Widerſpruchs ſtolz und gehoben 
in dieſem Bewußtſein vor. z 5 
Freilich, ihre Lieben daheim hatten andere Pläne mit 
ihr vor. Sie meinten es cherlich gut mit ihr, und ein⸗ 
Verbindung mit dem ſchönen, reichen Vetter wäre ja auch 
in jeder Hinſicht ein Glück geweſen, um das ſie viele Frauen 
beneidet hätten. Nur traute ſie dem Vetter Ab der 
gegenteiligen Meinung der Ihrigen keine ernſten Abſichten 
2 und ſie a war bis zuletzt viel zu unbefangen in dem 
zerkehr mit ihm geweſen, um ſich über ihre eigenen Ge- 
fühle klar zu werden. Jetzt erſt fragte ſte ſich: Liebe ich 
gar, oder wäre ich imſtande, ihn zu lieben, ihm ange⸗ 
hören zu wollen? Sie gehen ſich ohne weiteres zu, da 
er alle Qualitäten dazu beſaß, um vielen Frauen gefährli 
werden zu können. Ob auch = — Jedenfalls wäre es 
verfrüht geweſen, jetzt ſchon eine Enſſchedung 8 
ren. Sie war froh, daß ihre plötzliche Abreiſe e 
. verhindert hatte. Sentimental veranlagt war 
101 icht, und an eine himmelſtürmende Liebe glaubte ſie 
dicht. f 
Es handelte ſich bei ihr nur darum, ob ſie ſich mit 
dem Gedanken, Edgars Frau zu werden, vertraut machen 
könnte. Das konnte nur die Bit lehren. So eilig war 
es nicht; ſie war ja noch jung. Ob er ihr wohl zürnen 
mochte daß ſie keinen Abſchied von ihm genommen hatte? 
Die Ihrigen würden ihn darüber ja aufklären, aber ſein 
verdutztes Geſicht hätte fie doch ſehen mögen, wenn er nach 
Ulmenhorſt kam und den Vogel ausgeflogen fand. 
Dieſe Vorſtellung beluſtigte ſie derart, daß ſie leiſe in 
lich hineinlachte. 1 N 5 
Die Mitreiſenden ſahen ganz erſtaunt in das ſchöne, 
lachende N der Schweſter, das in ſo kraſſem Gegenſatz 
u dem trüben Wetter dien tand. Doch als könnten 
e trüben Regenwolken dieſem Anblick nicht ſtandhalten, 
— — ſie zurück und teilten ſich allmählich. Als der Zug 
in Baſel einfuhr, ſchien die Sonne, f 
Nun ging es hinein in die großartige Alpenwelt. Auf 
den Häuptern der Bergrieſen en noch Nebel, aber ſie 
verflüchteten 05 e unter den ſiegreichen Strahlen 
der Sonne. Schneebedeckte Firnen tauchten auf, Pilatus 
und Rigi zeigten ihre Kuppe, und da spe wie eine Perle 
im 12 an den blauen Waſſern des Vierwaldſtätterſees 


ne 
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Nach kurzem Aufenthalt dampfte der Zug weiter, durch 
dunkle Tunnels, an grünen Matten und Seen vorüber 
dem lieblichen Brunnen zu und weiter am See entlang bis 

lüelen, dann ſich hineinzwängend in die Berge, durch 
Unzählige, 10 windende Tunnels, über Iöwinbetfaße 
Brücken, an ſchauerlichen Abgründen und idyll ja gelegenen, 
Oriſchaften vorbei dem großen Gotthardtunnel zu 

Der ſchwarze, gähnende Schlund nahm den Zug auf, 
wie ein Ungeheuer einen Wurm verſchlingt, und behielt 
ihn bange zwanzig Minuten in ſeinem Rachen. Dann 

rüßte das Tageslicht wieder. Ein tiefblauer italienſſcher 
mmel, welſche Laute kündeten ein Stück Italien. 

Die Sonne ſank langſam hinter den Bergen. Immer 

wächer wurden die Umriſſe, die Täler erſchienen wie 
unkle Schatten. In Bellinzona wurden die erſten Sterne 

** und als der 5 8 1 55 5 — 55 Mond 
ein ſilberſtrahlendes Licht auf eine Märchenwelt. 

„Sanatorium Monte Salvatore!“ ſcholl eine Stimme 


n ihr Ohr. 8 

line wandte fie ſich um und 5 in das hübſche Ge⸗ 

cht eines jungen Italieners, der in Hausdieneilivree die 
nd an die mit ze 2. eilt en Monte Sal 
a verzierte e gelegt, vor ihr ſtand. . 

„Sie 55 mich erwarteld" fragte he ihn freundlich 
chend. 4 

Ueber des Burſchen Geſicht flog ein wohlgefälliges 
Grinſen, und —— licke hingen — an dem Ge⸗ 

t der Schweſter. 

„Vabbene,“ gab er zur Antwort. „Der Err Pro * 
mich 'aben geſchickt, zu olen die neue Schweſter von Bahn 
und weil Sie einzige Schweſter, die aus Zug geſtiegen 8 
ja, ich bin ſchon die Rechte,“ unterbrach fie lachend 
ba gebrochenes Deutih und händigte ihm Handtaſche und 

epückſchein aus. 
In kurzer Zeit war alles erledigt, und ſie jaß in einem 
leichten Wagen und fuhr in die ſchwüle, duftende Früh⸗ 
lingsnacht hinaus. 
s wurde ihr ganz traumhaft zumute; He meinte in 
ein Märchen verſetzt zu ſein. 5 

Zwiſchen Myrten und Zypreſſen ſah fie weiße Villen. 
und Hotelpaläſte auffteigen, zwiſchen grünen Taxusgebüſchen 
ſchimmerten ihr marmorne Geſtalten entgegen. Hier und 
da plätſcherte ein 5 und geheimnisvolle 
Stimmen wurden laut. Unten, auf dem vom Mondlicht 
ſchillernden Waſſer des Sees, tanzten leichte Barken. Das 
leiſe Anrauſchen der Wellen miſchte mit dem Geſang 
menſchlicher Stimmen zu einem harmonischen Akkord. Und 
über all dem lag ein Duft von Noſen und füdlichen Pflan⸗ 
I vermengt mit dem feuchtſchweren Hauch, der vom 

er 3 age te, Part 1 Belt 
un r Wagen in ein breites Parktor und hie 
vor dem Portal eines großen, zweiſtöckigen Gebündes. 
Elektriſches Licht ſtrahlte ihr Be a 3 
he noch der Diener ihr beim Ausſteigen behilflich ſein 
konnte, war Carmen leichtfüßig . ſprungen und durch 
die Tür in die weite, hell erleuchtete Marmorhalle getreten. 

Faſt zu gleicher Zeit trat aus dem linken Seitengang 
eine ältere Dame und kam auf ſie zu. 1 

„Schweſter Carmen Sigmar?“ fragte ſie freundlich un 
. der eee DR Hand Bin. Bi 

„Seien Sie willkommen. Schweſter,“ fuhr fie fort, die 
Hand Carmens drückend. ch bin die Hausdame, Frau 
Behrendt, und Herr Profeſſor von Hartungen hat mich 
beauftragt, Sie zu empfangen und in Ihr Zimmer zu füh⸗ 
ren. Er ſelbſt it heute abend ſehr beſchäftigt und möchte 
Sie erſt morgen begrüßen. Bitte, wollen Sie mit mir 
rt e 

Carmen fühlte ſich durch den freundlichen Empfang der 
Frau Behrendt 9 ee berührt, und he er es uns 
ümwunden aus, wie fie fich freue, in ihr eine Landsmännin 
5 zu haben. Das mache ſie ſogleich 1 

„O, wir ſind hier meiſt Deutſche,“ antwortete Frau 
Behrendt, wügrenb fie die junge, hübſche Schweſter mit 
Wohgefallen betrachtete, „abgeſehen von den Bedienjteten 
natürlich. Das Sanatorium it ganz Deutid), wenn es auch 

äſte aus aller Herren Länder, namentlich Amerikaner, 

uſſen und Italiener, beherbergt. — — Nun machen Sie 
es ſich bequem, Schweſter Carmen. Sie werden von der 
langen Neiſe ermüdet und auch hungrig ſein. Giovann 
ſoll Ihnen ſogleich Abendbrot bringen. Die eigentlie 
gemeinſchaftliche Abendmahlzeit. an der Sir ſonſt teilnep⸗ 
(Fortſetzung folgt.) 


a 


tore. 


an 


men werden, iſt bereit. vorüber. 
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Lord Inchcapes Millionen 


London. Lord Inchcape hatte, in Erinnerung an den tra⸗ 
giſchen Tod ſeiner Tochter Elſie Mackay, die bei dem Verſuch, mit 
Kapitän Hichliffe den atlantiſchen Ozean zu überqueren, den Tod 
fand, der engliſchen Nation das Beſitztum der Verſtorbenen im 
Werte von 10 Millionen Mark geſchenkt. Dieſe Tatſache veran⸗ 
laßt die Witwe Hinchliffes, die Flucht in die Oeffentlichkeit zu 
ergreifen. Sie erzählt, daß ſie wiederholt dem Lord ihre miß⸗ 
liche finanzielle Lage geſchildert habe; vor allem habe ſie hervor⸗ 
gehoben, welche finanziellen Sorgen ſie um ihre Kinder habe. 
Lord Inchcape habe auf alle Briefe überhaupt nicht geantwortet. 
Man wird nicht ſehlgehen in der Annahme, daß Lord Inchcape, 
der ſeine Tochter noch kurz vor ihrer Abfahrt flehentlich bat, den 
Flug nicht zu unternehmen, ſehr erbittert iſt darüber, daß der 
Flieger Ilſie Mackay ſchließlich doch im Flugzeug mitgenommen 
hat. 

Das gepfändete Finanzamt 

Das unſympathiſchſte Inſtitut iſt allen Menſchen das viel⸗ 
ſtöckige Gebäude, darin der Staat unſer Geld fordert. Geballte 
FJäuſte und zuſammengebiſſene Zähne, halblaute Flüche und 
grollende Drohungen find die täglichen Reaktionen, die ſein 
„finſteres Walten“ bei der ſteuerzahlenden Menſchheit auslöſt. 
Finanzämter ſind die Wahrzeichen Deutſchlands; im kleinſten 
Städtchen wirft irgend ſo ein gelber oder grauer Kaſten, meiſt 
als Gratiszugabe außerordentlich häßlich gebaut, ſein vorwurfs⸗ 
volles Auge auf den Vorübergehenden und mahnt ihn an die 
noch unbezahlte oder die kommende Steuerlaſt. 

Die Dalmatiner nun haben eine treffliche Art gefunden, 
ihre Finanzbehörde unſchädlich zu machen und eine Zeitlang 
ohne Steuern zu exiſtieren. In Sinj, nahe der alten römiſchen 
Kaiſerreſidenz Spalato, ereignete ſich eine groteske Begebenheit, 
die ein Kurioſum in der Geſchichte der Finanzämter darſtellt. 
Die Steuerbehörde des Ortes iſt in einem Mietshaus inſtalliert 
und ſeit längerer Zeit außerſtande, die fälligen Mietszinſen an 
den Hauswirt zu zahlen. Derweil war die Schuld des Finanz⸗ 
amtes zu der beträchtlichen Summe von 1500 Dinar angeſtiegen, 
und der Hausbeſitzer ſah ſich genötigt, ſeine Schulden mit allen 
ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln einzutreiben. So geſchah es, 
daß der — Gerichtsvollzieher auf dem Finanzamt erſchien und 
Amismobiliar wie Kaſſe mit roten Siegeln pfändete. Der 
Termin der öffentlichen Verſteigerung aller Wertgegenſtände der 
Behörde iſt ſchon ausgeſchrieben, und die glücklichen Bewohner 
Sinjs werden eine Weile den Triumph genießen, die einzige 
Stadt Eurapas zu fein, da man in Frieden ohne Steuern leben 
kann. Eine Maſſenwanderung nach dieſem Paradies wird ein⸗ 
treten; alſo auf nach Sinj, der ſeligen Stadt der Steuerbefreiten! 


Die Polin hat von allen Reizen. ? 

Der Streit um ihre Schönheit. — Iſt der flawiſche Typ ſchön? 

„Die ſchöne Polin“ iſt ein übliches Kompliment im Munde 
des Fremden. Aber wer es verſucht, dieſen Typ näher zu um⸗ 
ſchreiben, gerät ſehr bald in nicht geringe Verlegenheit. 

Aehnliche Schwierigkeiten beſtehen dagegen nicht in den 
übrigen Ländern, wo der Frauentyp, gleichbiel ob er von ſchönen 
oder weniger ſchönen Geſtalten verkörpert wird, ſo ausgeſprochen 
als Raſſenmerkmal feſtſteht, daß er weder Zweifel noch eine Dis⸗ 
luſſion zuläßt. Bei der Vorſtellung von einer Franzöſin z. B. 
ehen wir ſofort ein ſchlankes Perſönchen, mit kleinem dunklem 


Kopf und dunklen Augen, aus denen Eſprit und Intelligenz 


ſrrechen. Das iſt der Typ der Straße und der Durchſchnittskreiſe. 
der Provinz und der Hauptſtadt, der überwiegende Typ, der dank 
einer offenkundigen Eigenart als Nationaltyp feſtſteht. Ein 
gleiches Geſamtbild ließe ſich vom engliſchen, deutſchen und von 
den ſonſtigen Nationaltypen entwerfen. Die Frauentypen Euro⸗ 
pas kann man alſo auf dieſe Weiſe genau klaſſifizieren. 

Aber die Polin? Als Muſter der ſchönen Polin erſcheint 
uns im allgemeinen Zofia Mickiewiczowska, jene jugendliche 
Bäuerin mit träumeriſchen Augen und goldenen Zöpfen. 

Es iſt eine Illuſion, die beim erſten Hauch der Kritit ver⸗ 
weht. Vor allem Zofia alias Maryla Putthammer, der dem ge⸗ 
liebten Dichter Adam Mickiewicz als ländliche Heldin vor⸗ 
ſchwebte, hat überhaupt keine Zöpfe getragen, ſondern war die 
erſte polniſche Garconne. Ihre Haarwickel, die durch Mickiewicz' 
Dichtung unſterblich geworden ſind, waren nichts weiter als die 


damalige Art der Odulation. Ein weiterer Irrtum iſt die 
Meinung, als ob die raſſige Polin eine Blondine ſein müſſe. 
Helle Blondinen ſind in Polen eine Seltenheit, ebenſo wie die 
Tiefbrünetten; der Durchſchnittstyp der polniſchen Frau ſtellt 
eine Vermiſchung mit weſt⸗ und oſteuropäiſchen Raſſen dar, was 
ſich in den zahlreichen Schattierungen deutlich widerſpiegelt. 
Was den Geſichtsſchnitt betrifft, ſo beſteht bei den Männern 
eine beſondere Vorliebe für einen gewiſſen Typ, der auf den 
erſten Blick betört, tatſächlich aber nur ſelten zu finden iſt. Dieſer 
läßt ſich nicht in einheitliche Formen bringen, da er entſprechend 
den geiſtigen Anterſchieden zu differenziert iſt. Die polniſchen 
Künſtler, außer den Porträtiften, haben einen großen Reichtum 
an Frauentypen geſchaffen, die, je nach des Künſtlers Indivi⸗ 
dualität und Temperament ſtiliſiert, in Wirklichkeit nur wenig 
Gemeinſames befitzen. Die imf oſanten Geſtalten eines Mateiko, 
die ſüßen Köpfchen eines Stachiewicz, die eriefenen und ſubtilen 
Typen eines Axentowicz, die gefälligen hübſchen Mädchen und 


Frauen eines Andrioll, die durchgeiſtigten Schönheiten eines 


Zmurka — das alles ſind „entrückte Sterngebilde“ der Phantaſie 
und der Sehnſucht. 

Wie erſichtlich, darf man bloß den polniſchen Frauentyp nicht 
im Geſichtsſchnitt, Farbton der Augen und der Haare ſuchen, viel⸗ 


mehr im Charakter, im ſeeliſchen Ausdruck und in dem gewiſſen 


Etwas, das nicht in Worte zu faſſen, aber eine typiſch polniſche 


Raſſeneigenſchaft iſt. Man könnte über dieſes Thema eine kleine 


Rundfrage veranſtalten und im voraus davon überzeugt ſein, daß 
der Raſſetyp der Polin in ſeinem ganzen Umfang, vom kleinen 
Mädel bis zur weißhaarigen Matrone, in den Idealtypen eines 
Grottger dargeſtellt iſt, wo der Get über den Geſichtsausdruck 
herrſcht und ihn durchleuchtet, wie gedämpftes Licht eine Ala⸗ 
baſterſchale. Aber vielleicht irren wir uns. Viele werden anderer 
Meinung ſein. Der Typ der Polin iſt und bleibt daher eine 
ſtrittige Frage. EIERN; 


Von Strindberg 

Auguſt Falk, der damals jugendliche Leiter des Intimen 
Theaters in Stockholm, das zuerſt Strindbergs Schauſpiele mit 
großem Mut und geringem Erfolg auf die Bühne brachte, hat 
kürzlich aus der Fülle ſeiner Strindberg⸗Erinnerungen allerhand 
Unbekanntes erzählt: x 

Pünktlich wie die Uhr machte Strindberg in Auguſt Falks 
Begleitung feinen täglichen Morgenſpaziergang: Um 8 Uhr 
pflegten ſie zur Tiergartenbrücke zu kommen, wo ſie häufig Zeu⸗ 
gen waren, wie ein bekannter Stockholmer Finanzmann einem 
dort poſtierten Bettler ein reiches Almoſen in den Hut warf. 
Eines Tages äußerte Strindberg düſter: „Dieſe öffentliche 
Wohltätigkeit, die ſtraft ſich, weißt du.“ Bald darauf verwendet 
Strindberg die Szene in der „Geſpenſter⸗Sonate“, in der der 
Finanzmann als Direktor Hummel porträtiert iſt. Aber er iſt 
von Strindberg zum Krüppel gemacht, der gezwungen iſt, ſich 
im Rollſtuhl ſchieben zu laſſen. Nach einiger Zeit mußte ſich der 
Finanzmann einer Operation unterziehen, bei der ihm beide 
beine abgenommen wurden, und er mußte von da ab im Roll⸗ 
ſtuhl gefahren werden. Strindberg war überzeugt, daß hier ein 
myſtiſcher Zuſammenhang vorlag. Er glaubte feſt an die Macht 
der Gedanken, denen er ſogar die Kraft, zu töten zutraute. 


Die Reiſe um die Welt in 20 Tagen 


Hier, in der idylliſchen kleinen Sommerfriſche am Bodenſee, 
haben ſich vor ein paar Tagen ſämtliche Flieger Deutſchlands 
verſammelt. Am 9. Juli fand hier der erſte deut⸗ 
Ihe Fliegertag ſtatt. Am Geburtstag des Gra⸗ 
fen Zeppelins, der zugleich der Tag der feierlichen Taufe 
des „L. Z. 127“ war. Das Schiff, das nun ſeiner Vollen⸗ 
dung entgegengeht, wird nach dem Begründer der deutſchen Luft⸗ 
ſchiffahrt genannt werden. Und kurz nach dem Taufakt wird 
„Graf Zeppelin“ zum erſtenmal die Halle verlaſſen. 


Viel iſt an dem majeſtätiſchen Ungeheuer nicht mehr fertig⸗ 


zuſtellen. Hier noch ein paar Handgriffe und dort ein paar 
Meſſungen, die Motore werden reguliert, die Paſſagierkajüten 
auf Glanz hergerichtet — und dann kann es losgehen. Fere 
tig zum Start nach Amerika! 

Die allererſte Sa geht übrigens nicht nach Amerika, ſon⸗ 
dern nur um den Bodenſee herum. Es wird eine Fahrt unter 
ſtrengſtem Ausſchluß der Oeffentlichkeit fein. Dr. Dürr, der 
Leiter der Konſtruktionsarbeiten, wird ſein Schiff den Behör⸗ 
denvertretern vorführen. And erſt wenn dieſe Probefahrt ge⸗ 
glückt iſt — woran natürlich kein Menſch' zweifelt — kann es 
richtig losgehen! 
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Zunüchſt geht es kreuz und quer durch Deutſchland. 
Ausflüge von ſieben bis acht Stund en Fahrt⸗ 
dauer, die einem Aktionsradius von ebensoviel hundert Kilo⸗ 
metern entſprechen — die Herren von Friedrichshafen rechnen 
vorſichtshalber nur mit einer Stundengeſchwindigkeit von hun⸗ 
dert Kilometern, obwohl ſich viel größere Geſchwindigkeiten 
leicht erzielen laſſen — ſollen dem Schiff Gelegenheit geben, 
ſeine Karte in ganz Deutſchland abzugeben. Zunächſt iſt na⸗ 
türlich ein Flug nach München in Ausſicht genommen. 
Dann folgen Fahrten nach Köln. ins rheiniſch⸗weſtfäliſche In⸗ 
duſtriegebiet, nach Hannover, Bremen, Hamburg, Berlin, Dres⸗ 
den, Leipzig und Wien. Beſonders wichtig erſcheint den Herren 
in Friedrichshafen die Fahrt nach dem deutſchen Oſten, die ſie 
mit dem „3. R. 3“ aus Zeitmangel nicht mehr unternehmen konn⸗ 
ten. Oſtpreußen vor allem ſoll der Beſuch des neuen Luftſchiffes 
gelten. Dieſe Fahrten werden der achtunddreißigköpfigen Be 
ſatzung des Schiffes Gelegenheit geben, ſich wieder in den Betrieb 
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So ſieht das neueſte Zeppelin⸗Luftſchiff „L. 3. 127“ aus, 
das am 9. Juli getauft web, 


hineinzufinden, nachdem fie nun vier Jahre lang nicht geflogen 

find. Außerdem ſoll das Schiff in Fahrt praktiſch unterſucht wer⸗ 

den. Zwei Wochen ſind dieſen Unterſuchungen vorbehalten. 

In den nächſten zwei Wochen werden zwei größere, mehrtägige 
Fahrten unternommen. 

„Die elne ſoll nach dem Süden gehen, ins Mittelmeergebiet, 
die andere hinaus in die Atlantik, vielleicht auch in dle Polar⸗ 
regionen. 

Dr. Gckener hofft zuverſichtlich, daß es ihm gelingen wird, 
in einen recht unangenehmen Sturm hineinzukommen — er iſt ſo⸗ 
gar entſchloſſen, ihn aufzuſuchen —, um ſo den gefährlichſten 
Feind ſeines Unternehmens ſchon auf der Probefahrt kennenzu⸗ 
lernen. Natürlich haben er und ſeine Mitarbeiter vor Stürmen 
keine Angſt. Obwohl ſie ſich der Tatſache bewußt ſind, daß ihr 
Schiff nur bis zu einem gewiſſen, recht begrenzten Maß hochſee⸗ 
tichtig fein kann. Muß es auf dem Ozean niedergehen, kann es 
ein bis zwei Tage lang eine mehr als normale Windſtärke aus⸗ 
halten Bis dahin muß aber die Rettungsaktion ſchon da ſeln! 

Erſt wenn alle dieſe Probeflüge gelungen ſind, kann es nach 
Lalehurſt losgehen. Man wird drei bis vier Tage brauchen. 
38 Mann Beſatzung, die in drei Schichten abwechſelt, und einige 
wenige Paſſagiere — ein Vertreler der amerikaniſchen Kriegs⸗ 
marine, ein Nepräſentant der deutſchen Reichsregierung und ein 
amerlkaniſcher und ein deutſcher Journaliſt ſollen die einzigen 
Fahrgäſte ſein — werden dieſen erſten Flug mitmachen. 

Im allgemeinen legt Dr. Edener auf die Beförderung von 
Paſſagieren viel weniger Gewicht als auf den Transport von 
Nutzlaſt. 

Menſchen nehmen ihm zu viel Naum weg und belaſten das Schiff 
zu ſehr So ein Brief, der ſeine vorſchriftsmäßigen 20 Gramm 


wiegt, erhebt dagegen keinen Anſpruch auf Luxuskabine, Rauch⸗ 


ſalon und individuelle Bedienung. Alles das aber, Luxuskabinen, 
Rauchſalons und individuelle Bedienung, bedeutet eine ſchwere 
Belaſtung — im urſprünglichen Sinn des Wortes — und hier 
wird mit jedem Gramm gerechnet. So geizig ſind die Konſtruk⸗ 
teure des „Graf Zeppelin“ mit jedem Gramm, daß ſie gerne be⸗ 
reit ſind, auf die Erreichung beſonderer Höhen zu verzichten. Das 
Schiff muß um jo mehr Ballaſt mitnehmen, je höher es ſteigen 


will. So wird es über dem Ozean in einer normalen Höhe von 


200 Meter fliegen und nur ſoviel Ballaſt mitnehmen, als nötig 
ist, un über Gebirge zu kommen. 

Die Möglichkeit, Gebirge zu überfliegen, iſt beſonders wichtig mit 

Rückſicht auf den geplanten Flug um die Welt. 

Hier wird es ſchon auf der erſten Etappe des Fluges notwendig 
ſei, die inneraſtatiſchen Gebirge zu überqueren. Dieſer Flug um 
die Welt iſt Dr. Eckeners Königsgedanke — während die Spritz⸗ 
tour nach Amerika, die er zunächſt ver Hat, nicht viel mehr Hit, als 
eine Spielerei. Sie wikd als der letzte der Probeflüge angeſehen. 


Um die Erdoberſlüche fol es in zwölf Tagen gehen. 
Weitere acht bis zehn Tage werden allerdings notwendig ſein, 
um Brennſtoff nachzufüllen und um die müden Glieder ein wenig 
auszuruhen. Die große Frage iſt nun, ob es möglich ſein wird. 
noch m Frühherbſt zu ſtarten. Später iſt es nicht mehr möglich. 
Die Gebiete Sibiriens und Inneraſiens, die zu überfliegen find, 


Eine Schlafkabine in „L. 3. 127“. 


find meleorologiſch fo gut wie unerforſcht. Es gibt wohl meteo⸗ 
rologiſche Karten, die aber völlig unzuverläſſig ſind. Und wenn 
man hier in die Winterſtürme hineingerät und in die Kälte von 


50 Grad bedeutet das für Schiff und Beſatzung ſicheren Selbſt⸗ 


mord. 
Der große Flug iſt nur eine Frage der Brennſtoffnachfuhr. 


Der Betriebsſtoff aus der heimatlichen Fabrit muß zunachſt in 


ein paar tauſend rieſenhaften Zisternen nach dem oſtaſiatiſchen 


Landungsplatz, nach Tokio und Wladiwoſtot, geſchafft werden. 


Und zur Stunde weiß niemand, ob das bis zum September 


möglich ſein wird. Vielleicht wird man alſo den Flug um die 
Welt auf das nächſte Frühjahr verſchieben müſſen. 


Inzwiſchen aber geht der „Graf Zeppelin“ rüſtig feiner Vol⸗ 
lendung entgegen. Seine Dimenfionen find für normale Begriffe 
kaum vorſtellbar. Schon der „3. N. 3“, dachte man, ſei ein 
Größenrekord. Das neue Schiff iſt aber noch um ein Drittel 
größer als dieſes. Es iſt nach hundertſechsundzwanzig Verſuchen 


das erſte, von dem Dr. Eckener meint: So iſt's richtig! In ein 


paar Tagen, hofft er, wird die Welt Gelegenheit haben, ſich 
deiner: Urteil anzuſchließen. 
Der quittierte Leichnam 


Bor dem Laden eines Lodzer Kaufmanns fuhr eines Tages 
ein Laſbauto vor, auf dem eine große, längliche Blechkiſte ſtand. 


Der Chauffeur trat in den Laden, zog ein Buch aus der Taſche, 


wie es Warenhäuſer bei Ablieſerung von Einkäufen oder Be⸗ 
hörden für das Briefaustragen ihren Beamten und Angeſtellten 
mitgeben, ſchlug die in Betracht kommende Stelle auf und 
ſagte: „Bitte, quittieren Sie. Ich bringe Ihnen eine Leiche.“ 
Der Inhaber des Ladens fiel vor Schreck in Ohnmacht. Der 
Chauffeur aber bat in aller Seelenruhe einen der Verkäufer 
um Hilfe beim Abladen der Laſt. Es wurden ihm ſchließlich 
einige Leute gegeben, und als die Blechkiſte mit dem Leichnam 
im Laden ſtand, zog er nochmals ſein Quittungsbuch; die 
Sicherheit des Chauffeurs hatte alle im Laden jo verdutzt, daß 
er worklos die verlangte Unterſchrift erhielt. Als er draußen 


wat, wurde die Polizei alarmiert, die auch ſofort eintraf. Die 


Kiſte wurde geöffnet, und in ihr befand ſich wirklich eine Leiche. 
Obenauf lagen einige Papiere, die Licht in die ſeltſame Ange⸗ 
legenheit brachten. Ein Vetter des Ladeninhabers war in Po’en 
plötzlich erkrantt, in ein Spital gebracht worden und dort ge⸗ 
jtorben. Kurz vor ſeinem Tode hatte er gebeten, ſeine Leiche den 
Angehörigen zur Beerdigung zu ſchicken, und Die Lodzer Adreſſe 
ſeines Vetters angegeben. Die Verwalkung des Krankenhauſes 
hatte die letzte Bitte des Verſtorbenen ausgeführt, indem ſie 
ſeinen Leichnam in einen Zintſarg packte und dem Chauffeur den 
luftrag gab, das düſtere Gepäckſtück den Angehörigen in, Lodz 
abzuliefern. Der Vette in Poſen beſaß, man muß es ihm laſſen 
Familienſinn. — „ 


